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PREDIGT ZUM FEST CHRISTI HIMMELFAHRT, GEHALTEN AM 9. MAI 2013

IN FREIBURG, ST. MARTIN

„EINE WOLKE ENTZOG IHN IHREN BLICKEN“

Seit den Urtagen der Kirche bekennen wir im Credo, dass Christus in den Himmel aufge-fahren ist, dass er zur Rechten des Vaters thront und dass er wiederkommen wird in Herrlichkeit, um die Lebenden und die Toten zu richten. Die Himmelfahrt Christi, unseres Erlösers, ist zusammen mit seiner Auferstehung die Krönung seines irdischen Lebens und mehr noch, seine Rechtfertigung und seine Ehrenrettung sowie das entscheidende Kennzeichen seiner Gottessohnschaft. In ihr erfährt das Drama der Erlösung seinen krö-nenden Abschluss, um seine Vollendung in der Wiederkunft des in den Himmel Aufge-fahrenen zu finden: „Dieser Jesus, wie ihr ihn habt auffahren sehen, so wird er einst wie-derkommen“ heißt es in dem Bericht der Apostelgeschichte über die Himmelfahrt Christi. Eine Wolke entzieht ihn den Blicken seiner Jünger. Die Wolke ist in der Schrift das Zei-chen der Anwesenheit Gottes. Endgültig ist er in seine himmlische Herrlichkeit zurück-gekehrt, in jene Herrlichkeit, die er eigentlich schon seit dem Ostermorgen besitzt. 

Der Himmel, in den er erhoben wird, ist nicht der Sternenhimmel, der unermessliche Raum der Himmelskörper. Der Himmel, in den er heimkehrt, ist gänzlich unserem Erfah-rungsbereich und unserem Zugriff entzogen. Wenn Christus in den Himmel auffährt, reist er nicht sozusagen zu den Sternen, sondern tritt er ein in das Geheimnis Gottes. Damit wird eine andere Dimension des Seins angesprochen. Christus tritt in seiner Himmel-fahrt in die Macht- und Lebensgemeinschaft mit dem lebendigen Gott ein, um in neuer vollkommenerer Weise bei uns zu sein (Papst Benedikt XVI.). Dieser Abschied schenkt den Jüngern eine größere Nähe des Meisters. In seiner neuen Daseinsweise kann er ihnen näher sein als in seinen Erdentagen. Von daher erklärt sich ihre Freude bei diesem Abschied. Zudem wird ihnen der Heilige Geist geschenkt, und sie werden seine Zeugen sein bis an die Grenzen der Erde. Auf die neue Daseinsweise bezieht sich das Jesus-Wort des Johannes-Evangeliums: „Ich gehe und komme  zu euch“ (Joh 14, 28).

*

Der Himmel, in den Christus heimkehrt, in den er seine menschliche Natur mit hinein-nimmt, ist unserer Erfahrung gänzlich entzogen. Wir können ihn erschließen mit unserer Vernunft und wir wissen um seine Existenz im Glauben, sofern wir der Offenbarung Ver-trauen schenken. Der Himmel, in den Christus aufgefahren ist, ist nicht der physikali-sche Weltraum in seiner schier unermesslichen Größe, der astronomische Himmel. Wäre das der Fall, dann müsste Christus eine weite Reise gemacht haben, bis heute wäre er dann noch nicht an das Ende dieser beinahe unendlichen Räume gelangt. Der Himmel, um den es hier geht, ist eine total andere Welt. Man kann ihn nicht berühren. Auch die Seele kann man nicht berühren, und doch ist sie da. Es gibt nicht nur diese unsere sicht-bare Welt. Schon im natürlichen Bereich gibt es vieles, von dessen Existenz wir wissen, wovon wir uns jedoch keine Vorstellung machen können. Der Mathematiker rechnet mit einem vierdimensionalen Raum oder mit mehrdimensionalen Hyperräumen, dabei kann er sich jedoch nichts mehr vorstellen. 

Der Himmel, das ist die Teilnahme an der Seligkeit Gottes, an dem innergöttlichen Ge-spräch der Liebe zwischen dem Vater, dem Sohn und dem Heiligen Geist. Zugleich ist er die Gemeinschaft der Vollendeten in einem lebendigen Miteinander. Wie das möglich ist und wie das geschieht, das freilich weiß Gott allein. Ein krankes Kind, das dem Tod ent-gegensiechte, wurde gefragt: Was ist der Himmel. Die Antwort lautete: Für mich ist der Himmel Jesus (vgl. Heinrich Suso Braun, Neunuhrfünfundvierzig, Radiopredigten IX, Innsbruck 1962, 204). Nicht anders sagt es im Grunde der größte und bedeutendste Leh-rer der Kirche, der heilige Thomas von Aquin (+ 1274). In einer Kirche in Neapel ist ein mystisches Erleben des Heiligen im Bild festgehalten, von dem uns sein Biograph be-richtet: Thomas steht vor dem Kreuz und vernimmt aus dem Munde des Gekreuzigten die Worte: Thomas, du hast gut von mir geschrieben, welchen Lohn verlangst du dafür? Dar-auf antwortet dieser: Keinen anderen Lohn, Herr, als dich. Der Pfarrer von Ars (+ 1859) predigt an einem Sonntag über den Himmel und er erklärt: Wir werden Gott schauen von Angesicht zu Angesicht, wir werden Gott schauen so wie er uns sieht, wir werden Gott schauen in alle Ewigkeit Nach einer Weile wiederholt er das Gleiche mit Tränen in den Augen, mit Tränen der Seligkeit in den Augen (Heinrich Suso Braun, Neunuhrfünfund-vierzig, Radiopredigten IX, Innsbruck 1962, 205). 

Wie der Glaube uns lehrt, soll die Heimat des Erlösers unsere ewige Heimat werden. Un-sere Zeitlichkeit soll in die Ewigkeit Gottes ausmünden. Schon die Vernunft lehrt uns, dass der Tod nicht das definitive Ende des Menschen ist. Wir gehen einer neuen Seins-weise entgegen, die endgültig ist, die sich jedoch nicht für alle in gleicher Weise dar-stellt. Wie sie sich für uns darstellt, das ist uns in die Hände gelegt.

„Wir haben hier keine bleibende Stätte“, heißt es im Hebräerbrief (Hebr 13, 14), denn „wir sind Pilger und Fremdlinge auf Erden“ (Hebr 11, 13). Unsere gegenwärtige Existenzweise dauert nur wenige Jahre, jene andere aber ist ohne Grenze. Sie wird kein Ende haben.

Gott wartet auf uns, wir gelangen allerdings nicht zu ihm, wenn wir uns nicht auf den Weg zu ihm machen. Die Gnade der Erwählung wird nur dann wirksam, wenn der Mensch mitwirkt mit ihr. Die billige Gnade ist ein Gebilde der Phantasie der Menschen. 

Schon jetzt können wir unsere endgültige Existenz leben, wenn wir mit Christus verbun-den sind. Auf ein Leben in der Gemeinschaft mit Christus, darauf kommt es an. Sie äußert sich, biblisch gesprochen, in der Wachsamkeit. Wach sind wir, wenn wir für das Gute eintreten, für das Gute oder für die Wahrheit, stets ist das Gute die Wahrheit, das Böse hingegen die Lüge. Auf der Seite des Guten stehen wir, wenn wir das Rechte tun inmitten einer Welt, die sich oft ganz dem Bösen verschrieben hat, wenn wir „nicht nach den eigenen Wünschen“ leben „sondern nach der Wegweisung des Glaubens“ (Joseph Ratzinger, Benedikt XVI., Jesus von Nazareth, Zweiter Teil, Freiburg 2010, 313).

Der heilige Paulus erklärt im 1. Korintherbrief, wir kennen diese Stelle: „Kein Auge hat es gesehen und kein Ohr hat es gehört, was Gott denen bereitet hat, die ihn lieben“ (1 Kor 2, 9). Das ist die Voraussetzung für die ewige Gemeinschaft mit Gott, dass wir ihn in der kurzen Zeitspanne unseres irdischen Lebens lieben und stets wachsen in dieser Liebe. Die Liebe aber folgt aus der Erkenntnis. Angelus Silesius, Johannes Scheffler (+ 1677) bringt die Ewigkeitsbedeutung unseres begrenzten irdischen Lebens in geistvollen Ver-sen zum Ausdruck, wenn er in seinem Cherubinischen Wandersmann feststellt: „Wenn du nur ernstlich willst, so ist der Himmel dein, wie unermesslich reich kann auch der Ärmste sein“.

*

Die Himmelfahrt Christi ist ein Fest der Hoffnung für uns, der Hoffnung auf unsere Ver-klärung. Die ewige Heimat des Erlösers soll auch unsere ewige Heimat werden, so hat Gott es vorgesehen. Das kann freilich nur dann geschehen, wenn wir schon in diesem Leben in der  Gemeinschaft mit dem Erlöser leben und für das Gute und für die Wahrheit uns einsetzen. Und wenn wir nach Maßgabe unserer Kräfte und unserer Möglichkeiten seine Zeugen sind in dieser Welt. Wir verfehlen den Himmel, wenn wir uns der Welt anpa-ssen und „mit den Wölfen heulen“, wenn wir das Wort Gottes und den Willen Gottes zur Disposition stellen, um den Beifall der Massen zu finden, wenn wir zynischen Gottes-feinden ins Netz gehen. Im Jakobusbrief heißt es: „Die Freundschaft der Welt bedeutet Feindschaft gegen Gott“ (Jak 4, 4). Christus selber  erklärt: „Ihr könnt nicht Gott und dem Mammon dienen“ (Mt 6, 24)  Im 1. Johannesbrief lesen wir: „Liebt nicht die Welt und was in ihr ist. Wenn jemand die Welt liebt, dann ist die Liebe des Vaters nicht in ihm (Joh 2, 15). Mit der Welt ist hier nicht die Welt als Schöpfung Gottes gemeint, sondern die durch die Sünde von Gott abgefallene Welt, die unter der Macht des Teufels stehende Welt, die dem Untergang entgegeneilt. Der Christ hat im Glauben die Welt überwunden. Die gegen-wärtige Verweltlichung der Kirche überhört die prophetische Mahnung des Papstes Be-nedikt, sie ist ein Spiel mit dem Feuer. Amen

